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Kapitel 1

[image: image]




Über unseren Köpfen knisterte die Gegensprechanlage. „Alpha! Zoff am Eingangstor!“

Ich fummelte an meiner Tasche herum und verdrehte mich, um zum Lautsprecher hochzuschauen, aber Luke zögerte keine Sekunde. „Ruth kümmert sich darum“, versicherte er und nahm mir die Tasche von der Schulter, ohne innezuhalten. „Urlaub. Drake Bay, schon vergessen?“

Gehorsam folgte ich ihm den Weg entlang zum Parkplatz. Es war nicht nur der Regenwald von Costa Rica, der uns anzog, obwohl die Fotos, die ich im Internet gesehen hatte, atemberaubend waren. Vielmehr war es die Gewissheit, dass dieses Rudel – Ruths Rudel – vor der Benennungszeremonie nächsten Monat seine wahre Alpha annehmen musste.

Denn die Benennungszeremonie war die Grundvoraussetzung für uns, damit wir unsere nervenaufreibende Vorsicht ablegen konnten. Sobald klar war, dass Ruth die von uns angenommene Alpha war, würden selbst die stärksten Rudel zögern, uns anzugreifen.

Und, zugegeben, es hat auch nicht geschadet, dass ich schon fast die salzige Brandung riechen und die Affen sehen konnte. Es würde Smoothies mit Passionsfrüchten und Ananas geben. Papageien in den Palmen. Mit meinem Gefährten auf einem lauschigen Balkon kuscheln und den Sonnenuntergang über dem Meer bewundern.

Aber das Beste war, dass unsere Handys dort nicht funktionieren würden. Wenn das Rudel jemanden brauchte, mussten sie sich an Ruth wenden. Bei unserer Rückkehr würde Luke der Bruder der Anführerin sein und nicht länger das fünfte Rad am Wagen. Keine weiteren Unstimmigkeiten innerhalb des Clans. Keine Gefahr mehr, dass die Rudelmitglieder den Blick auf den falschen Anführer richten konnten, wenn es hart auf hart kam.

Die gewöhnlichen Klänge des Rudellebens hatten sich jedoch verändert, während ich vor mich hinträumte. Ein scharfes Bellen erhob sich über die Dächer. Die Räder meines Koffers blieben an einem herumliegenden Kieselstein hängen und meine Füße stießen an eine unsichtbare gedankliche Hürde.

Konnte Ruth wirklich ohne uns auskommen? Immerhin war sie im achten Monat schwanger ...

„Alles in Ordnung?“, fragte Luke. Seine Hand lag fest auf meinem Arm und stützte mich in meinem Gleichgewicht. Wir waren inzwischen an den Fahrzeugen des Rudels vorbeigekommen und steuerten auf das Auto zu, das wir nur für ihn und mich gekauft hatten. Dieses Fahrzeug hatte uns schon zu vielen Abenteuern begleitet und dem Rudel war es jedes Mal gut gegangen, wenn wir davongefahren waren. Die Bande zwischen den Werwölfen waren nach jeder Abwesenheit sogar noch stärker geworden.

Ja, es war das Richtige, einen längeren Urlaub zu machen. Ich lächelte Luke an, als er um mich herumtrat, um die Autotür zu öffnen. Und, naja, ich warf auch einen flüchtigen Blick nach hinten, als ich auf den Beifahrersitz rutschte. Aber ich war nicht auf der Suche nach Rudelmitgliedern. Ich blickte in die blauesten Augen, die man sich vorstellen konnte, und um meine linke Schulter zog sich ein Hauch von Zimt.

Plötzlich sah ich aus den Augenwinkeln einen orangefarbenen Blitz. Es war schwer, den knallig bekleideten Teenager auszublenden, der auf uns zugerannt kam, obwohl ich mir die allergrößte Mühe gab.

Lukes Stirn legte sich in Falten. „Bitte sag mir jetzt nicht, dass du ihr gerade in die Augen geschaut hast.“

Ich fragte ihn nicht, woher er gewusst hatte, dass die Kleine – Carly, dann Blade, schließlich zwanzig andere Namen und jetzt Ester – hier war. Der Zusammenhalt des Rudels war in der Zeit, die ich mit dem Acostaclan verbracht hatte, noch stärker geworden. Jetzt kannten sowohl Ruth als auch Luke den Aufenthaltsort und den Status jedes Angehörigen, ohne lange nachsehen zu müssen.

Als Lukes Gefährtin bekam ich Bruchstücke aus zweiter Hand mit. Zum Beispiel den Umstand, dass Lukes Nichte völlig aus dem Häuschen war. Sie war so benebelt vom schnellen Lauf, dass sie kurz davor war, umzukippen.

Trotzdem rief sie meinen Namen. „Honor.“ Zwei weitere stampfende Schritte, dann ein weiteres lautes Ausatmen. „Luke. Ich bin so froh, dass ich euch noch erwischt habe.“

Diesmal sah ich sie nicht mal an. Stattdessen blickte ich zu Luke auf und beobachtete, wie sich der Konflikt auf seinen Zügen Bahn brach. Er wollte einerseits bleiben, um herauszufinden, welche Probleme sich auf der anderen Seite des Geländes aufgetan hatten ... und andererseits wollte er zum Wohle des Rudels abhauen.

Das war seine Entscheidung. Die konnte ich ihm nicht abnehmen. Also packte ich den Pelz, der mich in meine Wolfsgestalt verwandeln würde, und wartete ab.

„Luke!“ Der Schrei seiner Nichte brachte die Entscheidung. Der Schrei ... und die Rudelbindung, die so stark an seinem Inneren zerrte, dass sie unsere Gefährtenbindung stark strapazierte und mir ganz mulmig zumute wurde.

Seine Nichte war total aufgeregt. Und obwohl Luke die Rudelführerschaft freiwillig an seine Schwester abgegeben hatte, konnte er die Verzweiflung der Kleinen nicht unbeachtet lassen. Kein Wunder, dass er herumwirbelte, während ich mein Schwert zog und aus dem Fahrzeug sprang.

„Ester. Was ist passiert?“, fragte Luke.

Seine Hände waren an ihren Armen, bevor ich meine Waffe aus dem Sicherheitsgurt befreit hatte. Er drehte sie hin und her, während seine Augen ihre Haut nach sichtbaren Verletzungen absuchten. Fast erwartete ich, dass er sie gleich auf den Kopf stellen würde, um ihre Füße zu begutachten.

Die Augenbrauen der jungen Frau wanderten nach unten, während sie sich aus seinem Griff befreite. „Ich nenne mich doch jetzt Bruiser. Das klingt stärker. Härter. Ich habe gedacht, du würdest dich daran erinnern.“

Sie war offensichtlich nicht verletzt. Jetzt, da ich mich mehr auf die Rudelbindung konzentrierte – ein winziger Lichtfaden, der Luke und seine Nichte verband und kaum sichtbar war, wenn ich den Kopf zur Seite neigte – konnte ich spüren, dass sie körperlich unversehrt war. Ihr Schrei war der Wut entsprungen, nicht dem Schmerz.

Bruiser war immer noch sauer, als sie Lukes Hand packte und ihn in die Richtung zurückzog, aus der sie gekommen war. „Bist du taub? Hast du die Gegensprechanlage nicht gehört?“, rief sie. Dann, ohne eine Antwort abzuwarten: „Es gibt Zoff am Eingangstor.“

***
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WIE ALS ANTWORT AUF Bruisers Erinnerung erwachte die Gegensprechanlage erneut zum Leben. Diesmal meldete sich Ruth zu Wort, ihre Stimme war kraftvoll und streng.

„Ungebetene Besucher am Eingangstor. Alle diensthabenden Wölfe begeben sich auf ihre Posten. Wer nicht im Dienst ist, trifft sich mit mir in Wolfsgestalt am Haupttor.“

Mir blieb die Luft weg. Das war nicht bloß Zoff. Das war eine regelrechte Invasion.

Ein Klicken kennzeichnete das Ende der Nachricht an das gesamte Rudel. Ein erneutes Klicken deutete darauf hin, dass Ruths nachfolgende Aussage nicht mehr an alle weiterverbreitet wurde. „Luke, schaff Honor hier raus. Das Rudel kann jetzt keine Ablenkung durch Woelfe gebrauchen.“

Mein Gefährte wandte sich der Überwachungskamera zu, einer von Dutzenden, die das Rudel installiert hatte, als wir ein halbes Jahr zuvor zu Lukes Elternhaus zurückgekehrt waren. „Ich mag eine Ablenkung sein, aber Honor bestimmt nicht“, stieß er hervor, bevor er zur Sache kam. „Wie viele Eindringlinge?“

„Das geht dich gar nichts an“, erwiderte seine Schwester. „Wenn ihr jetzt nicht verschwindet, verpasst ihr noch euren Flug.“

Die Augen von Bruiser, die vorhin noch gefunkelt hatten, als sie Luke zur Rede gestellt hatte, sahen zu Boden. Dass Luke und seine Schwester diese Sache nicht stillschweigend, sondern offen austrugen, zeigte, wie brüchig ihre Einigkeit in der Öffentlichkeit war.

Denn obwohl beide anerkannten, dass Ruth die Alpha des Rudels war, lehnte sich Lukes überfürsorglicher Wolf oft gegen ihre Anweisungen auf ... so auch jetzt. „Bleibst du denn innerhalb des Zauns, wo du sicher bist?“, fragte Luke.

Der Zaun war, wie auch die Sicherheitskameras, neu, seit wir hier eingezogen waren. Er war sieben Meter hoch und mit Stacheldraht umzäunt und ließ die Basis des Rudels eher wie ein ausgedehntes Gefängnis aussehen, als wie das einladende Dörfchen, das es vorher gewesen war. Andererseits schliefen wir alle nachts besser, wenn uns nicht nur der Wald vor feindlichen Angriffen schützte.

Ruth hingegen verschanzte sich nicht gerne hinter irgendwelchen Schutzvorrichtungen. „Eine Alpha schickt ihr Rudel nicht allein in den Kampf.“

Als die Gegensprechanlage verstummte, ertönte ein Heulen von außerhalb der Einzäunung. Mir drehte sich der Magen um. Das Rudel war in Gefahr und jede weitere Diskussion würde die Verteidigung des Clans weiter verzögern.

Ich begegnete Lukes Blick und schob mein Kinn in Richtung des hinteren Tores.

Im Gegensatz zu der Stelle, an der die Eindringlinge angriffen, ließ sich dieser Nebeneingang nur von innen öffnen. Wir hatten geplant, mit dem Auto rauszufahren, an der Abzweigung links abzubiegen und dann zum Flughafen weiterzufahren.

Doch wenn wir an der Gabelung rechts abbiegen würden, würden wir wieder zum vorderen Tor zurückkehren. Hinter den Eindringlingen. Auf diese Weise konnten wir Ruth gehorchen und gleichzeitig dem Rudel helfen, falls sich das Blatt gegen sie wenden würde.

Anders als Lukes Bindung zu seiner Schwester strahlte die Verbindung zwischen uns beiden Stärke und Einigkeit aus. Ich musste nicht mal die Augen zusammenkneifen, um die Bindung zu sehen, und ich musste meine Gedanken auch nicht in Worte fassen. Ich zog einfach seine Aufmerksamkeit auf mich und öffnete mich.

Luke nickte. „Alles klar“, antwortete er seiner Schwester und beachtete den ungläubigen Ausdruck in den Augen seiner Nichte nicht weiter. „Wir verschwinden dann. Sei vorsichtig, Alpha. Und Bruiser, tu, was Ruth dir sagt.“
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Luke fuhr, während ich mich auf dem Beifahrersitz auszog. Normalerweise hätte meine Nacktheit die Aufmerksamkeit meines Gefährten erregt, aber diesmal blieb sein Blick auf die Straße gerichtet.

„Sie werden es nicht schaffen, durch den Zaun zu kommen“, beruhigte er mich. Vielleicht versuchte er aber auch bloß, sich selbst zu beruhigen. Trotzdem prasselte der Kies gegen die Kotflügel, als er schneller unterwegs war, als angesichts der Unebenheiten der Straße angezeigt war.

„Nur, wenn ihnen jemand Zutritt gewährt“, stimmte ich zu und schlüpfte aus meinem Höschen. „Wer hat heute Morgen Dienst am Tor?“

„Arthur.“

Lukes Patenonkel – eigentlich eine Art entfernter Cousin, aber alt genug, um in die Kategorie Onkel zu fallen – war einer der zuverlässigsten und verlässlichsten Mitglieder des Rudels. „Alles in Ordnung also. Es gibt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“

Luke muss anderer Meinung gewesen sein, denn er wurde nicht langsamer. Stattdessen riss er das Lenkrad in eine enge Kurve, als sich vor uns die Weggabelung auftat. Auf der Beifahrerseite schlitterten unsere Reifen durch eine Pfütze und hinterließen eine feuchte Spur im Kies, die ich durch den Rückspiegel sehen konnte.

„Nur eine Spur“, stellte ich fest, nur für den Fall, dass Luke zu sehr mit dem Planen und Fahren beschäftigt war, um diese erfreuliche Tatsache zu bemerken. „Abgesehen von unserer. Wie viele Werwölfe passen denn in ein einziges Fahrzeug?“

Ich hatte keine Antwort erwartet, aber Luke erteilte sie mir trotzdem. „In einen Kastenwagen mindestens zwei Dutzend ...“

Dann wurde seine Stimme leiser und seine Augen weiteten sich, während er sich auf ein Gespräch in seinem Inneren einstellte, das ich nicht mitbekam. Nicht Ruth, denn deren Verbindung war schon vor Wochen abgerissen. Arthur auch nicht, da geistige Unterhaltungen mit Wölfen, die ich gut kannte, durch die Gefährtenbindung zu mir durchdrangen.

Wer auch immer es war und was auch immer er oder sie gesagt hat, Lukes Gesicht erbleichte. Mit einem Fluch trat er auf die Bremse und sprang aus dem Auto, ehe es zum Stehen gekommen war.

Hier hatten wir eigentlich abwarten wollen, kurz vor der Anhöhe, die den Blick auf das Gelände freigab. Hier konnten wir unbemerkt verharren, ohne dass Ruth mitbekam, dass wir uns über ihre Anweisung hinweggesetzt hatten.

Doch Lukes Körpersprache verriet, dass sein Plan, abzuwarten, bereits über den Haufen geworfen worden war. Also stieg ich genauso schnell aus wie er, schlang mir den Pelz um die Schultern und begann, an den Fäden meiner Wolfsgestalt zu ziehen, um mich zu wandeln.

„Plan B“, knurrte Luke. „Arthur meldet sich nicht. Wir ...“

Von der Bergkuppe stieg Rauch auf, als eine Explosion aus der Richtung des Rudelgeländes zu hören war. Blitzschnell wandelte sich Luke und kam mit allen vier Pfoten auf dem Asphalt auf.

„Sie sind drin“, erklärte er unnötigerweise.

Die Eindringlinge hatten sich einen Weg durch unseren Zaun gebahnt.

***
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WAS NICHT DAS ENDE der Welt hätte sein müssen. Als Luke tief in seine Privatkasse gegriffen hatte, um den Bau des Zauns zu bezahlen, hatte er an der schwächsten Stelle eine zweite Verteidigungslinie installiert. Arthur hätte lediglich einen riesigen roten Knopf drücken müssen, und fast zwanzig Meter noch schwereren Zaunmaterials wären aus dem Boden geschossen und hätten einen zwar kleineren, aber dennoch sicheren Zaun gebildet.

Gut, das war wohl sinnlos, schließlich befanden sich die Verteidiger bereits außerhalb der Umzäunung, um Eindringlinge abzuwehren. Aber Luke hatte auch ein paar Wolfsschleusen eingebaut, die über den gesamten Verlauf des Zauns verteilt waren. Dabei handelt es sich um so etwas wie Hightech-Hundetüren, die auf die Iris des jeweiligen Rudelmitglieds in Wolfs- und Menschengestalt abgestimmt waren.

Dank der Wolfsschleusen war es einfach, das Gelände hermetisch abzuriegeln, wenn wir als Clan auf die Jagd gingen. Außerdem konnten pelzlose Wölfe so Dampf ablassen, ohne sich mit einem neugierigen Torwächter auseinandersetzen zu müssen. Jetzt konnten die Rudelmitglieder in das Gehege zurückkehren, ohne dass Eindringlinge ihnen folgten ... vorausgesetzt, der zweite Zaun hob sich, bevor die Eindringlinge das Gehege erreichten.

Das klappte aber nur, wenn der Torwächter bei Bewusstsein und in der Lage war, den Ersatzzaun hochzuziehen. Als Luke und ich auf die Rauchwolke zuliefen, die Torhaus und Tor verbarg, war von der Stelle, an der Arthur zuletzt gesehen worden war, kein Lebenszeichen mehr zu sehen.

Rund um das Torhaus war jedoch jede Menge los. Bewegungen flackerten auf und ab und näherten sich der Stelle, die ich für die Lücke im Zaun hielt. Durch den dichten Rauch war das nur schwer auszumachen, aber die Angreifer schienen auf halbem Weg zu der Stelle zu sein, aus der der zweite Zaun herauskommen würde. Der riesige rote Knopf würde nichts nützen, wenn ihn nicht schnell irgendjemand drückte.

„Warte nicht auf mich“, rief ich Luke zu, denn ich wusste, dass seine längeren Beine die Strecke schneller zurücklegen konnten als meine. Er stieß ein widerstrebendes Schnauben aus, trieb seine Muskeln aber noch heftiger an. Ich folgte ihm und hatte Mühe, nicht zu husten, als wir in den übel riechenden Dunst eintauchten.

Im Rauch war es unmöglich, zu erkennen, wie unsere Gegner vorankamen oder wie es um Ruths Verteidigung bestellt war. Das machte unser eigenes Ziel einfacher. Die Angreifer links liegen lassen. Zum Torhaus laufen. Den Knopf drücken ...

Die Stimme von Bruiser erreichte uns über die Rudelbindung, gerade, als sich die Mauer des Torhauses dunkel gegen den Himmel abzeichnete. „Tante Ruth! Nein!“

Ein schillerndes, verzerrtes Bild bewegte sich zusammen mit den Worten auf uns zu. Dem schrägen Winkel und den Rauten aus Kettengeflecht nach zu urteilen, die sie vom Geschehen trennten, war Bruiser in der trügerischen Sicherheit des Rudelgeländes zurückgelassen worden, während unsere Krieger dem Gegner entgegenstürmt waren. Ruth war, wie jeder hätte vorhersagen können, nicht hinter dem Zaun geblieben.

Nein, obwohl sie im achten Monat schwanger war, führte die Alpha des Rudels den Angriff an. Die mit Narben übersäte, kugelrunde Werwölfin watschelte vor ihren Angehörigen her, um die angreifenden Shifter abzuwehren ...

... was ja saukomisch gewesen wäre, wenn Kämpfe unter Pelzlosen nicht oft mit dem Tod geendet hätten.

Weder Ruth noch ich sahen, was Bruiser zu ihrem ursprünglichen Schrei veranlasst hatte. Jedenfalls nicht gleich. Erst als es für Ruth zu spät war, um dem riesigen dunklen Wolf auszuweichen, der auf ihr Hinterteil zustürzte und ihr die Füße unter dem Körper wegriss. Zu spät für mich oder Luke, um ihr zu Hilfe zu eilen, als etwas Bleiches und Knurrendes seine scharfen Zähne in ihren Hals schlug.

Ruth war aber nicht ohne Grund eine Alpha. Sie gab nicht klein bei. Stattdessen verdrehte sie ihren ganzen Körper und versuchte, sich zu schützen.

Leider wollte ihr angeschwollener Bauch nicht nachgeben. Noch während dem zweiten Schrei von Bruiser – „Nein! Bitte!“ – verschwand unsere Alpha unter einem Haufen Fell.

Und ... unser ganzes Rudel zögerte. Sie stürzten sich nicht in den Kampf, um ihrer Alpha zu helfen oder ihr Zuhause zu verteidigen. Sie standen einfach nur regungslos da und warteten darauf, niedergemäht zu werden wie Sommergras.

In diesem Augenblick sprang Luke dazwischen.

Nicht im wörtlichen Sinne. Er und ich waren beide viel zu weit weg, um das Geschehen ohne die Hilfe von Bruiser zu sehen, geschweige denn es zu beeinflussen. Aber seine geistige Verbindung zum Rudel war genauso stark wie die von Ruth.

„Seid ihr Wölfe oder seid ihr Feldmäuse?“, brüllte er.

Ich konnte sehen, dass seine Worte nicht bei allen ankamen. Aber Rudelkameraden, zu denen Luke keine persönliche Verbindung hatte, besaßen Verbindungen zueinander. Kein Wunder, dass sich seine Ansage so schnell wie eine Welle im Rudel verbreitete. Halskrausen erhoben sich und Lippen wurden verzogen, als eine Flutwelle an Kraft von Luke durch unseren gesamten Clan strömte.

Und das war klasse ... für den Augenblick. Morgen würde das schon nicht mehr ganz so großartig sein, wenn Ruth versuchen würde, die Unstimmigkeiten zwischen zwei Anführern auszuräumen, die zwei verschiedene Anweisungen erteilt hatten. Es wäre auch nicht so klasse, wenn die benachbarten Alphas, die wir zu uns eingeladen hatten, nächsten Monat einen zersplitterten Clan vorfinden würden, der geradezu darum bettelte, überrannt zu werden, und nicht die vereinte Front, die wir eigentlich darstellen wollten.

Das setzte natürlich voraus, dass Ruth nächsten Monat und auch morgen noch da war. Und dass dann auch noch ein Rudel gab, das es anzuführen galt.

Ich zwinkerte kurz und schon war Luke weg und spurtete zu der Stelle, an der seine Schwester zu Boden gegangen war. „Der Knopf“, erinnerte er mich.

So wandte ich mich um und blickte auf das Gebäude, das sich im Rauch über mir erhob.
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Das Torhaus ließ sich nicht öffnen. Ich versuchte, den Knauf ein zweites Mal zu drehen, aber das misslang, weil ich wegen des dichten Rauchs nicht mehr richtig sehen konnte und mein Gehirn schon ganz benebelt war.

Wenn Arthur außer Gefecht gesetzt worden wäre (ich traute mich nicht, mir vorzustellen, dass er auf Dauer zum Schweigen gebracht worden war), hätte die Tür eigentlich aufspringen müssen. Stattdessen ließ sich der Knauf gar nicht drehen.

Verschlossen.

Hinter mir schepperte der Kastenwagen, als Flammen das Metall erhitzten. Irgendwo im Rauch heulten und jaulten Wölfe. Aber meine geistige Verbindung zum Rudel war unterbrochen. Alle waren zu beschäftigt, um mich über den Verlauf der Schlacht zu informieren.

Verständlich. Sie hatten ihren Job und ich den meinen. Ich legte mir das Fell um den Hals und blähte die Nasenflügel, um herauszufinden, wer sich mit Arthur im Torhaus versteckt hielt.

Großer Fehler. Die einzigen Gerüche, die durch den Rauch waberten, waren Gummi und Benzin. Ich verschluckte mich beim Einatmen und hustete viel zu laut in meine Faust. Hatte man mich gehört?

Ich hielt einen Augenblick lang inne und lauschte. Nichts. Dann schüttelte ich mein Unbehagen ab und lief weiter um das Gebäude herum, während das Knistern der Flammen diesmal meine Schritte dämpfte.

Trotz einer verschlossenen Tür war das Torhaus nicht uneinnehmbar. Die Explosion hatte die Seitenwand eingedrückt und die Dachrinne schwärzlich verfärbt. Außerdem war ein Fenster auf halber Höhe der Wand zerbrochen und die Glasscherben ragten wie spitze Zähne eines Monsters aus dem Rahmen.

„Arthur?“, rief ich leise. Er sollte nicht zu beschäftigt sein, um mir zu antworten. Es wäre schön gewesen, zu wissen, womit ich es zu tun hatte, bevor ich mich hineinstürzte.

Doch meine einzige Antwort war dröhnendes Schweigen. Dazu kam ein mulmiges Gefühl im Bauch und die Gewissheit, dass sich der Knopf zum Hochheben des Zauns nicht von selbst betätigen würde.

Zitternd wandelte ich mich und sprang anschließend durch das gähnende Loch des Fensters.

***
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DRINNEN WIRBELTEN UNTERLAGEN über den Boden und flatterten vor dem Wind davon, als ich vorbeikam. Etwas Scharfes bohrte sich in den Ballen meiner linken Hinterpfote. Ich wirbelte in einem engen Kreis herum, bereit für einen feindlichen Angriff.

Doch da kam keiner. In diesem ersten Augenblick der Suche fiel mir auch keine Bewegung auf. Der Schnitt an meinem Fuß stammte von einer Glasscherbe.

Ich verlangsamte meine Schritte und lief diesmal in menschlicher Geschwindigkeit umher, blinzelte die vom Rauch verursachten Tränen zurück und spähte in die schummrigen Nischen des Raumes. Es gab nicht viele Möglichkeiten für einen Angreifer, sich zu verstecken. Zwei geschlossene Türen führten zu einer Toilette und einem Wandschrank. Der Bürostuhl würde weder einen lebenden noch einen toten Körper verbergen. Der Schreibtisch auf der anderen Seite ...

Ich stapfte vorwärts, wobei eine Flüssigkeit zwischen meinen Zehen hervortrat, als ich plötzlich etwas anderes roch als einen brennenden Kastenwagen. Blut. Ich schluckte. Trat einen weiteren Schritt ...

Da sah ich Arthurs zusammengesunkenen Körper.

Dieser etwa fünfzigjährige Werwolf, der da vor mir lag, war das erste erwachsene Mitglied von Lukes Rudel gewesen, das akzeptiert hatte, dass ich ein Woelfin war. Er hatte von meinem Pelz erfahren, dreißig Sekunden lang geflucht und mich dann auf einen verwegenen Sprint durch den Wald begleitet, um vor seinen Artgenossen zu entkommen.

Natürlich hatte mich Arthur nur deshalb angenommen, weil ich Lukes Gefährtin war. Aber während der Monate, die ich hier im Rudel verbracht hatte, war unsere Beziehung zu mehr herangewachsen.

Es hatte Einladungen zum Tee gegeben, während Luke sich um die endlosen Aufgaben des Alphas gekümmert hatte. Ein handgezeichneter Stammbaum war in meinem Briefkasten aufgetaucht, nachdem ich mich zum dritten Mal über die verworrenen Beziehungen zwischen den Rudelmitgliedern beschwert hatte. Am Rande gekritzelte Notizen über alle möglichen Bündnisse und Rivalitäten, die Luke während seiner zehnjährigen Abwesenheit nicht weiterverfolgt hatte.

Das hätten alles Versuche sein können, einen neuen Alpha zu bestärken, indem seine Partnerin aufgeklärt wurde. Aber Arthur hatte weit mehr getan, als nur Ratschläge zu erteilen. Erst letzte Woche, als ich zwei aufgebrachten Rudelmitgliedern geschickt zu einem vorläufigen Einvernehmen verholfen hatte, hatte Arthur mir seine Hand auf die Schulter gelegt, genau wie mein Vater das zu tun gepflegte hatte.

„Gute Arbeit“, hatte er gemurmelt und damit bewiesen, dass er die harte Arbeit bemerkt hatte, die ich zu verbergen versucht hatte. In meinem Bauch hatten sich ständig neue Bindungen gebildet, während ich noch tiefer in das Rudel eintauchte. Kein Wunder, dass ich mich nicht dazu durchringen konnte, näher an den zusammengekrümmten Körper heranzutreten, der im verqualmten Halbdunkel dalag. Arthurs Brust schien sich nicht zu bewegen. Ich schaffte es einfach nicht, in meine menschliche Gestalt zu wechseln, um ihm eine Hand vor die Nase zu halten.

Stattdessen schritt ich am Schreibtisch vorbei und bäumte mich auf meinen Hinterbeinen auf, um den riesigen roten Knopf zu drücken. Ein Rumpeln, mehr gefühlt als gehört, verkündete, dass sich der Sicherheitszaun erhob.

Und die Eindringlinge? Befanden die sich nun innerhalb oder außerhalb des Zauns?

Es juckte mich in den Fingern, die Clanbindung zu nutzen, um diese Fragen zu beantworten. Aber jeder, den ich ansprechen hätte können, wäre durch diese Störung aus dem Gleichgewicht geraten. Besser ich kümmerte mich um Arthur, als die Rudelmitglieder in ihrem Kampf um Leben und Tod zu unterbrechen ...

Da durchbrach eine Stimme die Stille. „Hallo?“

Ich wirbelte herum und suchte abermals nach Gegnern. Denn der Gruß war zu hoch gewesen, um von Arthur zu stammen. Stattdessen hatte da eine weibliche, gesunde Person gesprochen. Was hatte ich übersehen, als ich den Bereich zum ersten Mal untersucht hatte?

Ich konnte nichts sehen. Selbst die verstreuten Unterlagen lagen jetzt regungslos da.

Dennoch sprach die Stimme weiter, freundlich und charmant. „Ich schwitze hier drinnen vor Hitze. Kannst du mich nicht endlich rauslassen?“

Ich schlich in Richtung des Ursprunges der Stimme – der Schranktür – während ich aus meinem Wolfspelz kroch. Manchmal war es ganz schön anstrengend, sich zu wandeln.

Doch schließlich schoss meine Wölfin aus mir heraus und meine menschliche Gestalt ergriff wieder Besitz von mir. Mein Pelz sank zu Boden.

Seit dem Drama mit meiner Familie hasste ich es, mich von meinem Wolfspelz zu trennen. Aber ausnahmsweise nahm ich mir nicht die Zeit, ihn aufzuheben und ihn an mir zu befestigen. Stattdessen richtete sich meine Aufmerksamkeit auf die geschlossene Tür, die nur einen Meter von meiner Nase entfernt war.

In diesem Wandschrank war eine Frau eingesperrt. Eine Frau, die keine Rudelkameradin war – es gab nur noch wenige Weibchen in Lukes Clan, sodass ich das mit Sicherheit sagen konnte.

Die Frau im Schrank musste demnach mit den Eindringlingen gekommen sein. Vor einem Jahr hätte ich noch angenommen, dass sie ihre Gefangene war, jemand, den man befreien musste. Aber nachdem ich nun zweimal kurz hintereinander Verräter in ihren eigenen Familien aufgespürt hatte, war ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich wandte mich erneut um, um das Torhaus in Augenschein zu nehmen. Wenn Arthur noch lebte, war es meine Aufgabe, ihn vor Gegnern zu schützen, auch vor schwatzhaften Frauen. Leider hatte ich nicht viel zur Verfügung, was ich als Waffe hätte benutzen können. Ein Laptop, der zertrümmert auf dem Boden lag. Ein Kugelschreiber, mit dem ich möglicherweise jemandem den Augapfel durchstechen konnte, oder auch nicht.

Mein Blick fiel auf das Fenster, durch das ich gerade gesprungen war. Wenn ich etwas Stoff gehabt hätte, um meine Hand vor scharfen Kanten zu schützen, wäre einer dieser Glassplitter ein toller Dolch gewesen ...

Der einzige Stoff in Reichweite umhüllte Arthurs Körper.

Zähneknirschend bückte ich mich und griff nach meinem Pelz, anstatt Arthurs Hemd zu zerreißen. Die Schnitte auf der lederartigen Oberfläche des Pelzes würden sich in Schnitte auf meiner Haut verwandeln, wenn ich mich das nächste Mal in meine Wolfsgestalt wandelte. Aber ich wollte nicht Arthurs Klamotten stehlen, wenn ich dafür einen Blick in seine ausdruckslosen Augen riskieren musste.

Stattdessen benutzte ich die Fellseite meines Pelzes als zweite Schutzschicht. Dann streckte ich meine Hand aus und riss eine dreieckige Glasscherbe heraus.
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Die Schranktür war nicht abgeschlossen, was bedeutete, dass die Frau darin jeden Augenblick herauskommen konnte. Aber das tat sie nicht. Stattdessen ergriff sie erneut das Wort, als ich auf ihr Versteck zuging. „Timothy? Hör zu, es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe.“

Das war ja interessant. Ich hielt inne, aber ich hörte nichts Weiteres von ihr. Also fummelte ich unbeholfen die Tür auf.

Ich stellte aus dem Augenwinkel fest, dass sich der Rauch draußen verzogen haben musste, denn die Sonne schien durch das zerbrochene Fenster und erhellte die Frau, die gesprochen hatte. Sie war mit Kabelbindern an Händen und Füßen an ein Regal mit Reinigungsmitteln und Druckerpapier gefesselt. Lange dunkle Haare fielen ihr über die Schultern, einige blieben auf ihrer schweißnassen Stirn hängen.

Sie hatte nicht gelogen, was die Hitze anging.

Plötzlich kräuselte sich ihre Nase vor Verwirrung. „Wer bist du?“

„Honor“, antwortete ich und suchte in ihren Augen nach einem Zeichen des Wiedererkennens und sah genau das, was ich erwartet hatte.

Ein trojanisches Pferd also, kein unschuldiges Opfer. Ich wandte mich ab, ohne mich weiter vorzustellen, und kehrte zurück zu Arthur, der unter dem Schreibtisch lag.

„Hey!“, rief die Frau mir nach. „Ich habe mit dir geredet!“

Sie klang eher genervt als verschreckt. Ein weiterer Hinweis, der nicht gerade für sie sprach. Ich kniete mich hin und beugte mich vor, um Arthurs Gesicht nach einem Lebenszeichen abzusuchen.

Seine Augen waren geschlossen. Falls er atmete, war seine Atmung viel zu flach, um erkennbar zu sein. Ich streckte meine Hand nach seinen Nasenlöchern aus ... dann schlug ich mit dem Kopf gegen die Schreibtischplatte, als mein Blick von der echten Welt auf den Blick durch Lukes Augen wechselte.

Die Wölfe bewegten sich so rasch um uns herum, dass es aussah, als würden sie einen Walzer tanzen. Der Schmerz, der uns in die Seite schoss, und das Blut in unserem Blickfeld ließen jedoch auf einen tödlichen Tanz schließen.

Trotz der pochenden Schmerzen erwähnte Luke den Kampf nicht. Stattdessen muss er gesehen haben, was ich sah, denn er fragte: „Ist Arthur noch am Leben?“

„Pass auf!“, erwiderte ich.

Ich war mir nicht sicher, wie Luke es hinbekam, gleichzeitig durch meine Augen zu blicken und sich mit mir zu unterhalten, aber er wich in letzter Sekunde einem herannahenden Wolf aus. Der Wolf kam ins Trudeln und versuchte vergeblich, seinen rasenden Vorstoß abzubremsen. Es klirrte metallisch, als die Bestie gegen den Maschendrahtzaun prallte.

Sie befanden sich bereits innerhalb der Absperrung. Ich war also nicht schnell genug gewesen.

„Arthur“, drängte Luke, als ob wir beide ein geselliges Gespräch beim Abendessen geführt hätten.

Während er sprach, verpasste er dem gegnerischen Wolf einen so schnellen und harten Schlag, dass ich nur noch das Aufblitzen des Fells und das Spritzen von Blut sah. Obwohl ich an Kämpfe unter Wölfen gewohnt war, nachdem ich so lange unter den Pelzlosen gelebt hatte, bereitete mir der Anblick einer so schweren Verletzung immer noch Unbehagen.

Trotzdem war ich dankbar, dass ich Luke an meiner Seite hatte, als ich Arthurs Lebenszeichen überprüfte. „Augenblick“, bat ich ihn. Dann streckte ich mich noch ein paar Zentimeter weiter vor und drückte zwei Finger gegen den Hals unseres Freundes.

***
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„ICH BIN DESTINY.“ DIE Stimme der Frau unterbrach meinen Versuch, festzustellen, ob der flatternde Puls unter meinen Fingerspitzen reines Wunschdenken war. „Er hat einen Schlag auf den Kopf abbekommen. Wenn du mich losmachst, helfe ich dir, ihn in Sicherheit zu bringen.“

Ich schenkte ihr keine Beachtung und drückte meinen Zeigefinger noch ein wenig tiefer in Arthurs Haut, dann lächelte ich. „Er lebt“, berichtete ich. „Wie läuft der Kampf?“

Ich hatte gar nicht mehr mitbekommen, was Luke gerade getan hatte, während ich mich auf Arthur konzentriert hatte. Jetzt ließ mein Gefährte seinen Blick über das Kampfgeschehen schweifen. „Wir haben die wenigen, die es geschafft haben, zusammengetrieben und sollten sie in Kürze durch das Hintertor zurückdrängen können“, berichtete mein Gefährte. „Der Rest ist bereits auf dem Weg zu euch, also haltet die Augen offen. Und wer ist überhaupt Destiny?“

Ich zuckte mit den Schultern, kroch wieder unter dem Schreibtisch hervor und packte Arthur an den Füßen, um ihn hinauszuziehen. „Eine Falle, vermute ich. Sie war im Wandschrank gefesselt. Aber sie hat meinen Namen gekannt.“

Luke stieß ein tiefes Brummen aus. Trotz allem ließ das Gefühl einen Hauch von Zimt aus der Narbe auf meiner Schulter aufsteigen. „Einzelgänger sind hart zu ihren Frauen.“

„Die Angreifer waren also Einzelgänger?“ Einerseits war es gut, dass wir unsere Angreifer als rudelfrei erkannt hatten. Eine lose Gruppierung von Einzelgängern zu vertreiben, wäre leichter, als einen unserer benachbarten Clans zu bezwingen.

Andererseits ... Hielt nun selbst der Abschaum der Pelzlosen das Acostarudel für eine leichte Beute? Das waren eindeutig schlechte Nachrichten.

„So weit wir das beurteilen können“, bestätigte Luke. „Auf jeden Fall sind sie immer noch gefährlich. Ich schicke jemanden vorbei, der dir mit Arthur hilft. Sei vorsichtig, während du wartest.“

Lukes Stimme verstummte, da er sich um etwas Wichtigeres kümmern musste. Aber das war schon in Ordnung. Aus der Richtung des Rudelgeländes erinnerte mich das Heulen daran, dass ich mich auch beeilen musste.

Zu dumm, dass Arthur zu schwer für mich war. Ich konnte entweder auf Hilfe warten oder versuchen, ihn aufzuwecken.

Also rüttelte ich sanft an seiner Schulter. Erst behutsam, dann fester.

Doch Arthur brachte nicht mal ein Stöhnen zustande.

„Du solltest deinen Pelz benutzen.“

Zum ersten Mal, seit ich mich von ihr abgewandt hatte, drehte ich mich wieder Destiny zu. Sie war immer noch gefesselt wie ein Truthahn zu Thanksgiving, aber ihr Kinn war erhoben und ihre Augen glühten.

Sie kannte meinen Namen, also wusste sie natürlich, dass ich eine Woelfin war. Trotzdem wählte ich meine Worte mit Bedacht. „Wie denn?“

„Das weißt du nicht?“ Sie versuchte, sich an der Taille zu kratzen, was ihr schwer fiel, da ihre Handgelenke hinter ihr gefesselt waren. „Schneid mich los und ich zeige es dir.“

„Tatsächlich, ja?“ Vielleicht hatte Luke ja recht. Vielleicht sprach da reine Verzweiflung aus ihr.

Doch Destiny sah nicht verzweifelt aus. Ihr Blick hatte eher etwas Mitleid erregendes an sich.

Und was auch immer sie juckte, war anscheinend dringlicher, als sich ihren Weg in die Freiheit zu erkämpfen. Denn sie verdrehte ihren ganzen Oberkörper, bis ein Daumen sichtbar wurde, und schob dann ihr T-Shirt hoch, sodass ihr Bauch zum Vorschein kam.

Nein, nicht ihr Bauch. Das war etwas Weiches und Pelziges.

Ihr T-Shirt war hochgerutscht und gab den Blick auf den Pelz einer Woelfin frei.
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„Versuch ja nichts“, warnte ich sie, als ich mit meiner Glasscherbe den Kabelbinder an Destiny’s Füßen durchtrennte. Ihre Handgelenke hatte ich bereits losgeschnitten, weil ich davon ausging, dass ich ihre Hände besser im Auge behalten konnte, während ich auf Höhe ihrer Zehen arbeitete, als dass ich einem unerwarteten Tritt hätte ausweichen können.

„Ich bin nicht deine Gegnerin“, antwortete sie. Ihre Haut zuckte unter meinen Fingern. Als hätte sie Angst, ich würde sie schneiden ... oder als würde sie einen Angriff planen.

Nachdem das Plastik auseinandergefallen war, machte ich einen Satz nach hinten. Aber Destiny stand einfach nur da, regungslos wie eine Statue. „Kann ich dem älteren Mann helfen?“, fragte sie nach einem langen Augenblick des Schweigens.

Ich erhob mich und deutete auf Arthur. „Bitte sehr.“

Destiny bewegte sich wie eine Wölfin, obwohl sie ihren Pelz gar nicht in Verwendung hatte. Mit ihren langen Beinen durchquerte sie den Raum federleicht, ohne zwischen den einzelnen Schritten aufzusetzen. Dann kniete sie sich neben Arthur, zog ihren Pelz heraus und drückte ihn fest auf seine Nasenlöcher.

„Hey!“ Ich schnitt mir zweimal in den Fuß, während ich die gleiche Strecke zurücklegte, die Destiny unverletzt zurückgelegt hatte. Aber das spielte keine Rolle. Es ging nur darum, Destinys Hand loszureißen, bevor sie Lukes Patenonkel ersticken konnte.

Nur, als der Pelz zur Seite glitt, waren Arthurs Augen offen. Er hob eine Hand an seinen Kopf, zuckte zusammen und murmelte: „Au.“

„Ich kann ihm noch ein bisschen mehr abgeben“, erklärte Destiny, als hätte ich nicht gerade ihre Hand beiseite geschubst. „Aber nicht allzu viel, wenn ich bei Bewusstsein bleiben möchte. Wie weit müssen wir laufen?“

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich gesagt hätte, dass wir irgendwo hinlaufen würden. Trotzdem war das ein klasse Trick mit ihrem Pelz gewesen. Den wollte ich unbedingt lernen.

„Kannst du stehen?“, fragte ich Arthur, anstatt eine Antwort zu geben. Leise fügte ich hinzu: „Destiny ist mit den Eindringlingen gekommen. Sei also vorsichtig.“

Arthur nickte. Dann brachte er sich in eine sitzende Position. „Ich schätze, so ...“

Seine Stimme verstummte, als er den Kopf schief legte. Als Mensch waren meine Ohren nicht so gut wie die der Pelzlosen, aber ich hatte gelernt, die Mienen der Werwölfe um mich herum zu lesen. Arthurs Haltung verriet, dass sich außerhalb des Torhauses irgendetwas Gefährliches befand.

Ich schnappte mir die Glasscherbe wieder, die ich fallen gelassen hatte, als ich Destinys Pelz beiseite geschoben hatte. Dann stand ich auf und warf einen Blick auf den Schlüsselbund an der Innenseite der Tür.

Aber die Stelle war leer. Wer auch immer das Torhaus verschlossen hatte, konnte also innerhalb von Sekunden drinnen sein.

„Freund?“, fragte ich leise.

Arthur schüttelte den Kopf, als ein Schlüssel im Schloss rasselte.

„Wie viele?“

Er hob drei Finger. Hinter ihm begann sich der Türknauf zu drehen.

Auf Destiny konnte ich nicht zählen, und Arthur war nicht fit genug, um zu kämpfen. Das bedeutete, dass wir zahlenmäßig stark unterlegen waren.

Dann öffnete sich die Tür und ich schleuderte meine Glasscherbe in Halshöhe in den Türspalt.

***
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WER AUCH IMMER GERADE eintreten wollte, stürzte nach hinten. Ich schluckte. Hatte ich ihn umgebracht?

Das spielte keine Rolle. Ein Stromschlag ließ die Härchen auf meinen Armen aufsteigen, als Arthur sich in seine Wolfsgestalt wandelte. Auch Destiny schlüpfte aus ihrer Kleidung und wirbelte ihren Pelz um ihre Schultern.

Das hintere Fenster bot eine Fluchtmöglichkeit. Ich wandelte mich im Sprung.

Allerdings nicht auf das Fenster zu. Sondern auf Destiny zu. Ich stieß sie mit meiner Schulter an und drängte sie dazu, die Führung zu übernehmen. Ich vertraute nicht darauf, dass sie sich in dem Augenblick, in dem ich mich abwandte, nicht gegen mich wenden würde.

Sie machte gehorsam einen Schritt nach vorne, aber ihre Augen funkelten feucht. Enttäuscht und gekränkt. Sie hatte mir geholfen und ich hatte sie weiterhin wie eine Gegnerin behandelt.

So verhielten sich Werwölfe. Woelfe hingegen halfen zusammen.

Und doch ... lebten wir beide unter Werwölfen. Ich fletschte die Zähne und Destiny stürzte anmutig wie eine Katze durch das zerbrochene Fenster.

Arthurs Sprung dagegen erreichte kaum das Fensterbrett. Durch die Rudelbindung spürte ich, wie sich die Glassplitter in seinen Bauch bohrten. Blut floss an dem gezackten Glas unter ihm hinunter. Für mich unbemerkt, aber dennoch spürbar, taumelte er, als er draußen auf dem Boden landete.

Aber wir hatten keine Zeit, unseren Fluchtplan zu überdenken. Denn jetzt waren zweibeinige Werwölfe zusammen mit mir im Raum.

Drei. Nicht zwei. Entweder hatte meine Glasscherbe den ersten Feind nicht so ausgeschaltet, wie ich gedacht hatte, oder Arthurs Ohren hatten sich bei der Anzahl unserer Gegner vertan. Wie auch immer, ich warf den zweibeinigen Angreifern nur einen kurzen Blick zu, bevor ich mich aufrappelte und nach oben schoss.
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